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Prolog

Irgendw
o da draußen, in einer längst vergangenen Zukunft, 

tobt ein K
am

pf zw
ischen den D

ynastien der Zeit und des 
N

ichts. D
urch den D

iebstahl des Sphärischen A
m

uletts hat die 
D

ynastie der Zeit schw
eren Schaden genom

m
en. Von nun an 

ist sie verletzbar. W
ürde sie vernichtet, bedeutete dies das Ende 

der Zeit, der U
niversen und des ganzen Rests. D

eshalb brachte 
m

an das K
ind der H

errscher der Zeit auf einem
 langw

eiligen 
Planeten am

 Rande des U
niversum

s in Sicherheit. W
enn die 

Zeit gekom
m

en ist, w
ird m

an ihn oder seine N
achkom

m
en ru -

fen. A
ber erst dann.
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Kapitel 1

D
ie Fahrt m

it dem
 Ü

berlandbus schien Lea in diesem
 

Jahr extrem
 viel länger zu dauern als in den Jahren zuvor. 

D
rehte der Fahrer etw

a ihr zu Ehren ein paar Extrarun -
den durch M

aisfelder und an endlosen R
apsfeldern vorbei? 

Schließlich kam
 bestim

m
t nicht jeden Tag eine Frem

de in 
diese G

egend. W
obei sie ja durchaus keine richtige Frem

de 
w

ar. A
ber sie sah aus w

ie eine. U
nd allein deshalb hatte der 

Fahrer sie schon beim
 Einsteigen angestarrt. Lea hatte m

it 
den A

ugen gerollt und sich einen freien Platz gesucht.
Es w

ar Som
m

er. D
er H

im
m

el sollte blau sein, die Felder 
golden und die Seen erfrischend. Stattdessen klatschte seit 
über einer Stunde dichter R

egen gegen die Frontscheibe 
des Busses. U

nd die schw
eren W

olken am
 H

orizont ver -
sprachen noch sehr viel m

ehr davon.
So eine Plörre. Lea fragte sich, w

arum
 sich die Schei -

benw
ischer überhaupt bew

egten. D
raußen w

ar doch oh-
nehin alles grau und grün und nass. Einfach öde. Es lohnte 
sich gar nicht rauszugucken.

M
orgen w

ürde zu H
ause der neue Jugendclub einge-

w
eiht.
Lea gab sich sehr viel M

ühe, nicht daran zu denken. 
Bloß nicht. N

icht an ihre beste Freundin Sarah, die m
or -

gen ganz bestim
m

t m
it Lisa zur Einw

eihungsparty gehen 
w

ürde. N
icht daran, dass sie nun niem

als w
ürde sagen kön -

nen, dass sie von A
nfang an dabei gew

esen w
ar. N

iem
als! 

D
as w

ürde jetzt Lisa übernehm
en. U

nd die w
ürde es jedem

 
jederzeit ungefragt erzählen. Sie w

ollte nicht an die Party 
denken, bei der Lisa sich garantiert w

ieder ganz prächtig 
in den Vordergrund tanzen w

ürde. U
nd Lisa w

ürde in den 
nächsten zw

ei W
ochen im

m
er w

ieder hingehen und sich 
einschleim

en.
D

enn Lisa w
ar nicht im

 U
rlaub. U

nd auch Sarah w
ar 

noch nicht w
eggefahren. N

ur Lea w
ar schon im

 Zw
angsur -

laub. V
ierzehn Tage A

ckerverschickung.
Sie hatte ihre M

utter um
 eine Verschiebung von drei Ta -

gen gebeten. Sie hatte gebettelt, m
it Tränen in den A

ugen, 
sie w

äre bereit gew
esen, nahezu alles zu versprechen. N

ur 
diese drei Tage, um

 w
enigstens bei der Einw

eihung dabei zu 
sein. A

ber ihre M
utter ließ sich nicht erw

eichen. N
icht m

al, 
als sie ihr erklärte, dass Sarah sonst bestim

m
t m

it Lisa gehen 
w

ürde. Ihre M
utter verstand nicht m

al das Problem
!

A
ufhören. Jetzt!

Sie w
ürde ab sofort nicht m

ehr an Lisa denken, bloß 
nicht, die w

ar doch nur –
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Leas Kopf knallte gegen den Vordersitz. D
er Fahrer 

m
achte eine Vollbrem

sung, die Fahrgäste rutschten aus 
ihren Sitzen, dann schlingerte und rutschte der Bus quiet -
schend über die nasse Landstraße. Lea um

klam
m

erte m
it 

beiden H
änden den Vordersitz. Sie schm

eckte Blut. H
atte 

sie sich auf die Lippe gebissen?
D

er Bus holperte w
ie ein R

adiergum
m

i über die Land -
straße, dann kam

 er m
it einem

 Ruck schw
ankend zum

 Ste-
hen.»Verdam

m
tes A

rschloch!«, brüllte der Fahrer jetzt. D
ie 

T
ür öffnete sich zischend, der Fahrer sprang auf, hielt sich 

am
 R

ahm
en fest und lehnte sich nach draußen. Er sah sich 

um
. Suchte etw

as im
 endlosen G

rün. Sprang schließlich 
aus dem

 Bus.
D

ie w
enigen Fahrgäste rappelten sich auf und sahen 

sich fragend an. M
anche guckten aus dem

 Fenster, andere 
gingen zur vorderen T

ür. Sie tuschelten aufgeregt m
itein -

ander.
D

as w
ird bestim

m
t richtig spannend hier, w

enn die w
egen 

einer Vollbrem
sung schon derm

aßen aus dem
 H

äuschen sind, 
dachte Lea. Sie kroch unter den Sitz, um

 die Sachen auf -
zusam

m
eln, die aus ihrer Tasche gefallen w

aren. Ihr N
o-

tizbuch, ein Lippenstift, bei dem
 sie sich fragte, w

as sie 
hier überhaupt dam

it m
achen sollte, ihr Sm

artphone, das 
hier im

 N
irgendw

o natürlich keinen Em
pfang anzeigte. Sie 

nahm
 einen Stift und schrieb:

Ich befinde m
ich zum

 ersten M
al in m

einem
 Leben seit ei-

ner Stunde in einem
 Funkloch. Wenn Tante M

arie und Onkel 
Benno im

m
er noch kein funktionierendes W

LAN haben, drehe 
ich durch. W

arum
 glaubt m

eine M
utter, dass Ferien am

 Arsch 
der Welt eine gute Idee sind? W

as soll ich hier? M
it wem

 soll ich 
reden? Die Bevölkerung hier ist m

ental ausbaufähig. Ich m
uss 

m
ich nur um

schauen. Der Bus hat gerade gebrem
st, und alle 

sind vollkom
m

en aufgeregt. M
eine Güte, ein Bus hat gebrem

st. 
Hallo?!

D
er Busfahrer stieg schw

er atm
end w

ieder ein. »D
a ist 

m
ir eben einer fast vor den Bus gerannt«, erklärte er den 

Fahrgästen.
Einer sagte »Jau«, die anderen nickten schw

eigend.
»U

nd ich glaube, der hatte nicht m
al w

as an!«, fügte der 
Fahrer hinzu.

D
ie Fahrgäste nickten noch einm

al und setzten sich 
w

ieder.
Es ist noch schlim

m
er, als ich dachte. Es sieht ganz danach aus, 

dass die M
enschen hier aus Verzweiflung versuchen, sich nackt 

gegen Busse zu werfen. Das kann ja heiter werden.

e
Eine V

iertelstunde und etliche M
aisfelder später rollte 

der Bus am
 O

rtsschild von Veldhaus vorbei und kam
 

hundert M
eter danach schnaufend unter ein paar riesi -
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gen Eichen zum
 Stehen. Endlich hatte es aufgehört zu 

regnen, dafür tanzten jetzt kleine schw
arze W

olken vor 
den Scheiben. Es dauerte einen A

ugenblick, bis Lea er -
kannte, dass es G

ew
itterfliegen w

aren. A
ber das m

ussten 
M

illionen sein; es w
irkte w

ie w
ildes Schneetreiben – nur 

eben m
it Fliegen.

D
a entdeckte Lea schon ihre Tante und ihren O

nkel 
durch die tropfnassen Scheiben. Sie hatten sich seit dem

 
letzten Som

m
er kein bisschen verändert. Verm

utlich tru -
gen sie sogar noch dieselben K

lam
otten.

»Lea! Ich hätte dich beinahe nicht w
iedererkannt!«, 

rief ihre Tante M
arie und um

arm
te sie, w

ährend O
nkel 

Benno die schw
ere Tasche aus dem

 Bus w
uchtete.

»W
as sind das denn für Fliegen?«, fragte Lea, w

ährend 
sie m

it beiden H
änden w

edelte, um
 sie w

enigstens von ih -
rem

 G
esicht fernzuhalten.

»Fransenflügler«, antw
ortete ihre Tante, die gerne die 

richtigen biologischen Bezeichnungen verw
endete. »Seit 

ein paar Tagen scheinen die unser D
orf ganz besonders 

gernzuhaben«, erklärte sie lachend.
R

egentropfen lösten sich von den Blättern der Eiche 
und klatschten w

eich und kalt auf Leas Stirn. Sie zitterte 
und fühlte sich innerlich durchgefroren. Es w

ar doch Som
-

m
er!»K

ann ich gleich bei euch heiß duschen?«, fragte sie.
»N

atürlich kannst du das. A
ber jetzt lass dich erst m

al 

anschauen, K
leines«, sagte O

nkel Benno und presste Lea 
an seine breite Brust.

»Sag bloß nicht, dass ich groß gew
orden bin!«, rief sie 

lachend, dann bekam
 sie für einen M

om
ent keine Luft 

m
ehr – m

eistens unterschätzte ihr O
nkel seine eigene 

K
raft. Sein H

em
d roch vertraut nach Schafstall und abge -

branntem
 K

am
inholz.

»Ich soll euch von M
am

a grüßen!« Lea lächelte die 
beiden an. O

hne auf eine R
eaktion zu w

arten, schob sie 
gleich die für sie dringende Frage hinterher: »Funktioniert 
euer W

LA
N

 eigentlich?«
»Sicher«, sagte O

nkel Benno. »In der K
üche läuft das 

ganz prim
a. M

anchm
al jedenfalls.«

»D
u sollst dich doch sow

ieso erholen und nicht ständig 
in deinen C

om
puter gucken«, fügte Tante M

arie aufm
un -

ternd hinzu.
»D

as ist ein Scherz, oder?«, fragte Lea atem
los, plötzlich 

panisch. »O
der?«

Ihr O
nkel und ihre Tante sahen sie jedoch nur verständ -

nislos an.

e
Beim

 A
bendessen saßen sie zu dritt am

 großen Tisch in der 
gem

ütlichen K
üche. Lea hatte ein H

andtuch um
 ihre nas -

sen H
aare gew

ickelt. Ihr w
ar endlich w

ieder w
arm

, und sie 
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roch w
ohlig nach M

ilch und H
onig. D

as stand zum
indest 

auf dem
 D

uschgel in der Badew
anne.

O
bw

ohl es noch recht früh w
ar, m

ussten sie die Lam
pe 

über dem
 Tisch anschalten. Lea schaute aus dem

 Fenster. 
D

raußen hingen die grafitgrauen W
olken so tief, dass es 

schien, als w
ürde es gleich N

acht w
erden.

Im
 nahe gelegenen W

ald sah Lea kurz ein gelbes A
ugen -

paar aufblitzen. A
ber vielleicht hatte sie sich auch vertan, 

denn als sie noch m
al hinsah, w

ar es verschw
unden.

O
nkel Benno schenkte Tee ein, und Tante M

arie schnitt 
extradicke Scheiben vom

 frischen Brotlaib ab.
»N

im
m

 w
as von dem

 Schinken, der ist besonders gut 
gelungen«, forderte Benno seine N

ichte auf.
Lea zögerte.
»D

u bist doch nicht etw
a Vegetarierin?«, fragte er.

»N
och nicht«, antw

ortete sie, nahm
 etw

as Salat aus der 
Schüssel und belegte dann ihr Brot dick m

it Schinken. Sie 
lächelte Benno an: »Siehste?«

»Ist vom
 N

achbarn, der Schinken«, sagte Tante M
arie. 

»D
ie Tiere sind im

m
er draußen auf der W

iese. Ist also so -
zusagen alles Bio.«

Lea sah nach draußen in R
ichtung des N

achbargrund -
stücks. D

a w
aren keine Schw

eine auf der W
iese. D

a w
aren 

überhaupt keine Tiere. »Ich sehe keine Schw
eine.«

»Jau«, m
urm

elte O
nkel Benno, und Tante M

arie fragte 
schnell, w

as die Schule so m
achte. Zu schnell.

»W
ie im

m
er.« Lea sah ihre Tante ernst an. »W

arum
 sind 

da draußen keine Tiere?«
»W

eil es regnet«, sagte O
nkel Benno. U

nd dam
it w

ar 
das T

hem
a für ihn abgeschlossen.

e
»W

as m
achen w

ir m
orgen?«, fragte Lea später, als sie ihrer 

Tante half, die K
üche aufzuräum

en.
»Erhol dich doch erst m

al«, gab M
arie zurück.

»V
ielleicht hört der R

egen ja auf, und w
ir können 

schw
im

m
en gehen«, schlug Lea hoffnungsvoll vor.

M
arie sah aus dem

 Fenster und schüttelte den Kopf. 
»G

laub nicht, dass der R
egen m

orgen aufhört.«
»R

egnet es denn schon den ganzen Tag?« Lea schaute 
ebenfalls nach draußen.

»Seit Tagen, und das hört auch w
ohl so schnell nicht 

m
ehr auf«, erw

iderte M
arie.

A
uch das noch! N

achdem
 Lea festgestellt hatte, dass 

das W
LA

N
 tatsächlich nicht bis in ihr Zim

m
er reichte, 

stand für sie nun endgültig fest: D
ies versprach der ödeste 

U
rlaub seit M

enschengedenken zu w
erden. A

ber so leicht 
gab sie nicht auf. »H

abt ihr so eine gelbe Jacke? So eine für 
R

egen?«, fragte sie.
»R

egenjacke? N
atürlich. W

ozu?«
»D

ann guck ich m
ir einfach m

al die G
egend an. Bevor 
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ich hier den ganzen Tag im
 H

aus rum
sitze. Ich m

eine, das 
hätte ich auch zu H

ause m
achen können, das Rum

sitzen.«
»A

lleine?«, fragte M
arie zögernd.

»D
u kannst ja m

itkom
m

en.«
M

arie antw
ortete nicht sofort. Sie w

ischte m
it dem

 G
e -

schirrtuch noch einm
al die A

rbeitsplatte ab, schloss die 
Spülm

aschine und faltete das H
andtuch sehr um

ständlich 
zusam

m
en. D

ann endlich sah sie w
ieder auf.

»Ist besser, im
 H

aus zu bleiben. W
enigstens im

 M
om

ent. 
G

laub m
ir, passieren kom

ische D
inge da draußen«, sagte 

sie.Lea lächelte. »U
nd ich dachte schon, hier w

ürde über -
haupt nichts passieren.«

Tante M
arie reagierte nicht.

»N
a, lieber kom

isch als gar nicht, oder?«, fügte Lea 
hinzu. D

och ihre Tante schien den G
ag im

m
er noch nicht 

zu verstehen.
»D

ie U
lm

en sterben«, sagte sie stattdessen und sah 
dabei so ernst aus dem

 Fenster, als könnte sie m
it diesem

 
Blick die U

lm
en retten. »Eine nach der anderen.«

»Bäum
e sterben nun m

al«, m
einte Lea. »Bei uns haben 

sie auch in der ganzen Straße die Pappeln gefällt. A
ngeb -

lich w
aren die nicht m

ehr sicher. A
ber die w

achsen ja auch 
w

ieder nach. N
atur vergeht nicht.«

»U
nd dann der R

egen.«
»K

lim
akatastrophe, w

as erw
artest du?«, fragte Lea.

»D
a soll es aber heiß und trocken w

erden, oder?«, 
m

einte M
arie.

»N
ein«, erw

iderte Lea. »D
as W

etter w
ird extrem

er. 
U

nd da sind nasse und kalte Som
m

er durchaus auch drin. 
So w

ie jetzt.« Sie sah, dass M
arie noch im

m
er über etw

as 
nachdachte, deshalb schob sie hinterher: »Siehst du, es 
gibt für alles eine Erklärung.«

»U
nd es gibt einen W

olf«, sagte Tante M
arie m

it G
ra -

besstim
m

e.
W

as auch im
m

er sie m
it diesem

 Satz erreichen w
ollte, 

der jetzt w
ie ein G

ranitblock in der K
üche stand, sie er -

reichte das G
egenteil.

Lea w
ar augenblicklich w

ie elektrisiert. Ihre A
ugen 

blitzten auf. Sie lief zur T
ür, öffnete sie und sah hinaus. 

»Ein W
olf? Echt w

ahr? H
ast du ihn schon gesehen?« Ihr 

fiel das gelbe A
ugenpaar von vorhin w

ieder ein. H
atten 

W
ölfe nicht gelbe A

ugen? »W
ie groß ist er? Seit w

ann lebt 
er hier? H

ast du eine A
hnung, ob er allein ist oder im

 Ru -
del? Ist er gefährlich? H

at ihn schon jem
and fotografiert?«

N
och w

ährend sie ihre Fragen ausstieß, stand Tante 
M

arie plötzlich neben ihr, drückte die T
ür zu und schloss 

ab.»Lea!«
»W

as denn?«
»Sei froh, dass du eine T

ür zw
ischen dir und der G

efahr 
hast.« Ihre Tante blickte sie streng an.
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»A
ber es ist doch nur ein W

olf.« M
aries R

eaktion irri-
tierte sie.

»Ein W
olf ist ein R

aubtier und nichts, w
orüber m

an sich 
freut. D

ie reißen unsere Schafe, fallen K
inder an. U

nd die -
ser ganz besonders.«

»W
ölfe greifen M

enschen nicht an. D
as ist U

nsinn. W
ir 

gehören nicht zu ihrem
 Beuteschem

a«, erklärte Lea vor -
sichtig.

»U
nd w

oher w
eißt du das?«, schoss Tante M

arie unge -
w

ohnt scharf zurück. »A
us der Stadt? W

o sich so viele von 
denen rum

treiben?«
Lea schluckte. W

ahrscheinlich w
ar es besser, das T

hem
a 

ruhen zu lassen.
Tante M

arie w
ischte sich die H

ände an ihrer H
ose ab 

und lächelte Lea an. »Kom
m

, lass uns ins W
ohnzim

m
er ge -

hen und fernsehen.«
Lea zögerte. »Ich m

uss nur noch schnell Sarah bei 
W

hatsA
pp schreiben.«

»A
ber die T

ür bleibt zu.«
»N

atürlich, Tantchen, natürlich.«
»W

illst du nicht m
al deine M

utter anrufen?«, fragte 
M

arie.
»W

ozu?« Lea seufzte.
»V

ielleicht m
acht sie sich Sorgen.«

»D
ie m

acht sich garantiert Sorgen. U
nd daran ändert 

sich auch nichts, w
enn ich sie anrufe. Sie m

acht ja eigent -

lich den ganzen Tag nichts anderes m
ehr, als sich um

 m
ich 

zu sorgen. Ständig w
ill sie w

issen, w
o ich bin, w

o ich w
ar, 

w
o ich hin w

ill. Ständig m
uss ich erzählen, w

as ich ge -
m

acht habe. U
nd vor allem

 m
it w

em
.«

»M
it w

em
?« M

aries A
ugen blitzten neugierig auf.

»Sie m
eint Jungs.«

M
arie lächelte. »G

ibt es denn einen?«
»O

h, bitte!« Lea schnaubte verächtlich. »W
enn ich 

m
ich zw

ischen Pickeln und einem
 Jungen entscheiden 

m
üsste, w

ürde ich die Pickel nehm
en plus H

erpes und 
Zahnschm

erzen.«
»D

as w
ird sich ändern«, m

einte Tante M
arie vorsichtig.

Lea rollte m
it den A

ugen. »N
icht solange die Jungs so 

sind w
ie die an m

einer Schule.«
»H

ast du das m
einer Schw

ester je gesagt? So, w
ie du es 

m
ir gerade gesagt hast?«
»D

as sollte sie w
issen«, sagte Lea trotzig.

»Ihr solltet vielleicht m
ehr m

iteinander reden.«
»V

ielleicht. A
ber im

m
er nur Frage- und A

ntw
ortspiele 

sind kein M
iteinander-R

eden.«
»Schick ihr w

enigstens eine SM
S. Sie sollte w

issen, 
dass du sicher angekom

m
en bist. U

nd w
enn du erst m

al 
ein paar Tage zur Ruhe kom

m
en konntest, sieht die W

elt 
bestim

m
t ganz anders aus. D

u kannst sie ja die Tage m
al 

anrufen. O
der noch besser: Lade sie fürs W

ochenende ein. 
D

a ist hier Schützenfest.«
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N
achdem

 Tante M
arie ins W

ohnzim
m

er gegangen w
ar, 

zog Lea ihr Sm
artphone aus der Tasche und tippte an Sa -

rah:

Lea: Bin angekom
m

en. Es ist öde, öde, öde. A
ber! D

as ist 

vollkom
m

en irre: H
ier gibt’s einen W

olf! Einen richtigen, echten 

W
olf. U

nd das hat m
ir vorher niem

and gesagt! Ich versuche 

m
al, ein paar Fotos von ihm

 zu m
achen. M

ein Forschergeist ist 

gew
eckt. W

enigstens ein Lichtblick in der Ö
dnis. Verm

isse dich.

Kapitel 2

Ein W
olf! D

as w
ar Leas erster G

edanke, als sie am
 nächsten 

M
orgen aufw

achte. W
ölfe sind so cool! Seit sie diese D

oku 
über die R

ückkehr der W
ölfe gesehen hatte, w

ünschte sie 
sich, endlich einm

al einen in freier W
ildbahn zu sehen. 

N
atürlich greifen W

ölfe keine M
enschen an. D

as w
eiß doch 

jeder. Ja, es sind Raubtiere, sagte sie sich, und m
an m

uss etw
as 

A
bstand halten. A

ber w
enn m

an sie m
it Respekt behandelt, 

verhalten sie sich ruhig. A
ls ob sie M

enschen anfallen! Viel -
leicht in Sibirien, w

enn sie m
onatelang nichts zu fressen haben. 

A
ber hier? In unseren W

äldern, die doch voll sind m
it W

ild. 
W

ie soll ein W
olf da auch nur in die N

ähe des Verhungerns 
kom

m
en? D

as w
eiß m

an doch, w
enn m

an sich inform
iert. A

ber 
w

er inform
iert sich hier schon?

So sind die eben. H
ier auf dem

 Land. M
it A

rgum
enten 

braucht m
an denen nicht zu kom

m
en. A

lles w
ird im

m
er so ge -

m
acht, w

eil es schon im
m

er so gem
acht w

urde. D
as ganze Le-

ben besteht hier aus dum
m

en Sprichw
örtern und blöden Bau-

ernregeln.
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In der K
üche, beim

 Frühstück, sagte Lea natürlich kein 
W

ort über den W
olf. Sie hatte sich entschieden. Sie m

usste 
nur w

arten, bis sie endlich allein w
ar.

U
nd das w

ar sie schon bald. A
m

 späten Vorm
ittag w

ar der 
H

of verw
aist. O

nkel Benno w
ar m

it dem
 Traktor unter -

w
egs und Tante M

arie zum
 Einkaufen in die nächste Stadt 

gefahren.
Es hatte aufgehört zu regnen. D

och die dunklen W
olken 

hingen im
m

er noch schw
er und drohend w

ie eine Beton -
decke über den W

iesen. D
eshalb hatte Lea vorsichtshalber 

die R
egenjacke angezogen, die Tante M

arie ihr rausgelegt 
hatte. W

ahrscheinlich gehörte die O
nkel Benno, denn Lea 

m
usste die Ä

rm
el dreim

al um
krem

peln, um
 ihre Finger 

w
ieder sehen zu können. Sie m

achte probew
eise ein paar 

Schritte und hatte das G
efühl, in einem

 Zelt durch die G
e -

gend zu laufen.
A

ber w
enn m

an groß w
irkt, hält das vielleicht sogar einen 

richtig bösen W
olf in Schach, sagte sie sich und ging los.

D
ie Luft w

ar w
arm

 und feucht. D
rückend. U

nd es w
ar 

still. N
atürlich w

ar es auf dem
 Land ruhiger als in der 

Stadt, aber das w
ar schon eine sehr stille Stille. U

nd diese 
Fliegenschw

ärm
e überall, dicht w

ie schw
arze Schatten, 

w
aren doch w

irklich sehr seltsam
. G

enauso w
ie die N

ebel, 
die plötzlich aus dem

 feuchten G
ras hochdam

pften. A
lles 

w
ar irgendw

ie m
erkw

ürdig.

O
der auch nicht, beruhigte sich Lea, das kom

m
t nur von 

dem
 ganzen Zeug, das Tante M

arie erzählt. M
acht einen ja 

vollkom
m

en kirre.
Sie schüttelte ihren Kopf, um

 diese G
edanken zu ver -

treiben. D
ann klopfte sie die Taschen der R

egenjacke ab. 
Ja, sie hatte an alles gedacht: ihr Telefon, das N

otizbuch 
und ein paar Stifte, M

üsliriegel und eine Flasche W
asser. 

Sie sah sich ein letztes M
al um

, holte tief Luft und lief 
rasch über die Schafw

iese ohne Schafe in den W
ald.

e
Lea w

usste aus ihren letzten U
rlauben hier im

 O
rt, dass 

m
an den W

ald in einer knappen halben Stunde durchque -
ren konnte. D

abei ging es die ganze Zeit leicht bergauf. A
m

 
Ende des W

aldes fiel der H
ügel steil nach unten ab, bis 

er an einen kleinen Fluss stieß. M
it seinen w

eitverzw
eig -

ten N
ebenarm

en ließ der Fluss das G
elände dort brackig, 

dum
pf und gefährlich w

erden.
A

ber noch hatte Lea das Ende des W
aldes nicht erreicht. 

D
enn sie ging sehr langsam

, achtete auf Spuren. O
der auf 

alles, w
as eine Spur sein könnte. A

bgebrochene Zw
eige zum

 
Beispiel, m

it harten grauen H
aaren daran. O

der Pfotenab -
drücke auf den schlam

m
igen Stellen unter den Bäum

en.
Lea w

ar um
 elf U

hr losgegangen, und das Ende des W
al -

des w
ar noch nicht einm

al in Sicht. Sie fragte sich, w
ie 
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lange sie w
ohl schon unterw

egs w
ar, und linste auf die U

hr 
ihres H

andys: 15:03. D
as konnte nicht sein! Sie w

ar auf 
gar keinen Fall seit vier Stunden unterw

egs.
O

der doch?
Ihre Beine fühlten sich schw

er an.
Sie sollte sich ausruhen. Etw

as essen und trinken.
G

erade, als sie sich auf einen um
gestürzten Baum

stam
m

 
setzen w

ollte, entdeckte sie doch noch etw
as: In einer M

ulde 
links von ihr lagen K

nochen. G
roße K

nochen. Lea sah sich 
vorsichtig um

 und ging dann langsam
 zu der M

ulde hinüber.
Es roch herb nach altem

 Laub und Pilzen, süßlich nach 
verw

esendem
 Fleisch. U

nd nach H
und. Sie ließ den Blick 

schw
eifen und entdeckte w

eitere K
nochen. D

as Laub 
rundherum

 w
ar flach gelegen. D

ies könnte der Schlafplatz 
des W

olfs sein. A
ber w

o w
ar er jetzt? A

uf der Jagd? U
nd 

w
ann w

ürde er zurückkom
m

en? O
der w

ar er schon längst 
w

ieder da und beobachtete sie aus sicherer Entfernung?
Lea m

achte schnell ein paar Fotos, dann ging sie leise 
rückw

ärts zurück.
A

ls sie dachte, w
eit genug entfernt zu sein, kletterte sie 

auf einen Baum
, dessen Stam

m
 von Büschen um

geben w
ar. 

Von dort oben hatte sie eine gute A
ussicht auf die M

ulde 
und w

ar doch sicher. Sie m
achte sich klein und verschm

olz 
m

it dem
 A

st. Zum
indest glaubte sie das.

N
ach einer W

eile packte sie einen M
üsliriegel aus, biss 

hinein, trank einen Schluck W
asser.

D
ie U

hr auf dem
 H

andy zeigte 16:12.
U

nm
öglich.

W
ahrscheinlich ging ihr H

andy langsam
 kaputt.

G
anz großartig!

D
as kam

 ja genau zur richtigen Zeit.
Lea langw

eilte sich.
D

enn auf W
ölfe zu w

arten ist ungefähr so spannend w
ie 

A
ngeln. Vor allem

, w
enn das A

ufregendste, das rundhe -
rum

 passiert, von Blättern rutschende R
egentropfen sind 

und das H
andy überhaupt keinen Em

pfang m
ehr hat.

Lea versuchte, sich alles ins G
edächtnis zu rufen, w

as 
sie über W

ölfe w
usste. Es w

ar nicht viel. Zu allem
 Ü

bel 
schw

eiften ihre G
edanken auch noch ständig zu Sarah, zur 

Party, zu Lisa. Sie w
ollte nicht daran denken.

Vor lauter Verzw
eiflung zog sie ihr N

otizbuch aus der 
Tasche und schrieb auf, w

as sie soeben entdeckt hatte: 
M

ehrere Knochen, zirka 30 cm
 lang, dick. Oberschenkelkno-

chen? M
uss noch rausfinden, von welchem

 Tier. Das Lager = 
eine M

ulde, vielleicht zwei M
eter lang und breit. Liegt gut ge-

schützt hinter Anhöhe m
it etlichen Bäum

en als Deckung. Kein 
W

olf zu sehen.
Erst jetzt fiel ihr auf, w

ie still es w
ar. W

aren sonst nicht 
ständig und überall G

eräusche in einem
 W

ald? Vogelge -
zw

itscher, das R
ascheln von M

äusen im
 Laub, W

ind in den 
Blättern. Lea schnippte m

it ihren Fingern und w
ar beru -

higt. Sie w
ar eindeutig nicht taub gew

orden, w
enigstens 
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das G
eräusch ihrer schnippenden Finger konnte sie hören. 

A
ber sonst?
Lea sah sich noch einm

al um
. H

inter sich entdeckte sie 
jetzt auf dem

 W
aldboden ein paar Ä

ste, die nicht so aussa -
hen, als w

ürden sie zufällig dort liegen. D
as w

ar ihr vorhin 
gar nicht aufgefallen. D

och von hier oben betrachtet, ent -
stand ganz eindeutig ein M

uster. Es sah aus w
ie ein G

ang, 
ein W

eg oder ein Plan. Ein Irrgarten? W
ahrscheinlich w

a -
ren das die Ü

berreste eines Spiels, das die D
orfkinder hier 

im
 W

ald spielten. O
der lag das schon sehr viel länger hier 

auf dem
 W

aldboden? Es w
ar auf keinen Fall zufällig ent -

standen. Sie versuchte, die Ä
ste zu fotografieren, doch im

-
m

er w
aren ihr irgendw

elche Zw
eige oder Blätter im

 W
eg.

D
ann kam

 der N
ebel.

Er kam
 von der anderen Seite, und sie bem

erkte ihn erst 
jetzt. Er kroch über den Boden, w

and sich zw
ischen den 

Bäum
en hindurch, stieg. R

asch, unaufhörlich.
Es w

ar diese A
rt N

ebel, die m
an aus Film

en kennt. A
us 

Film
en, nach denen m

an m
eist schlecht schläft. Binnen 

w
eniger M

inuten sah Lea nicht einm
al m

ehr den W
aldbo -

den. Sie m
usste zurück.

Jetzt!
Vorsichtig stieg sie vom

 Baum
 herunter. Ihre Schritte 

klangen gedäm
pft auf dem

 Laub. Sonst hörte sie im
m

er 
noch nichts. D

er N
ebel schluckte alle G

eräusche.
A

uch die vom
 W

olf?

Vorsichtig tastete Lea sich voran. A
ber w

ar das über -
haupt richtig? O

der ging sie in die falsche R
ichtung? Von 

w
o w

ürde der W
olf kom

m
en? W

ar es nur einer oder doch 
ein Rudel? A

uf einm
al spürte sie einen Ball aus Eis in ih -

rem
 M

agen. K
alte A

ngst. Sie sollte nicht an den W
olf den-

ken. K
önnen W

ölfe im
 N

ebel riechen?
Lea versuchte, ruhig zu atm

en. Jetzt bloß nicht panisch 
w

erden!
D

enk nach!
Es ging leicht bergab. Sie w

ar bergauf hierhergekom
-

m
en. D

ie R
ichtung stim

m
te also.

Plötzlich hörte sie ein K
nacken. Sie konnte nicht sagen, 

w
oher es kam

. Von vorne? Von hinten?
N

ein, es kam
 von überall!

K
alter Schw

eiß stand auf ihrer Stirn. Sie fragte sich, w
ie 

sie auf die däm
liche Idee gekom

m
en w

ar, allein nach ei -
nem

 W
olf zu suchen. N

ach einem
 W

olf! D
as w

ar ein R
aub-

tier! D
er w

ürde sie in seine M
ulde zerren, dort töten und 

dann fressen. V
ielleicht w

ürde er sie auch gar nicht sofort 
töten, sondern erst m

al m
it ihr spielen. O

der m
achten das 

nur K
atzen? Lea w

urde schlecht. D
er M

üsliriegel rum
orte 

in ihrem
 M

agen.
Schritte!
D

irekt hinter ihr.
O

der hörte sie doch nur das Echo ihrer eigenen?
Ein Schatten huschte an ihr vorbei. Eindeutig. A

ber 
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das w
ar kein W

olf, das w
ar etw

as, das aufrecht ging. O
der 

beinahe aufrecht. W
as auch im

m
er es w

ar, es verschw
and 

zw
ischen den Bäum

en. D
och es reichte, dass Leas H

aut 
schlagartig kalt w

ie ein G
efrierfach w

urde, ihr A
tem

 aus -
setzte und ihr H

erz w
ie ein w

ild gew
ordener Pressluftham

-
m

er in ihrer Brust rum
orte.

Lea rannte.
Ihr w

ar egal, dass Zw
eige in ihr G

esicht klatschten.
Ihr w

ar egal, dass der W
olf sie hören könnte.

D
as andere, dieser Schatten, das m

achte ihr plötzlich 
viel m

ehr A
ngst.

Sie rannte, w
irbelte Laub auf, sprang über Ä

ste, rutschte 
über M

oos, stolperte, fing sich, sprintete zw
ischen Bäum

en 
hindurch. Ihre Kehle w

ar trocken, ihr A
tem

 brannte. Blut 
pochte hinter ihren Schläfen.

Sie w
ollte zurück auf den H

of. Sie w
ollte nach H

ause. 
Sie w

ürde die Stadt nie w
ieder verlassen. In der Stadt gab 

es keine W
ölfe.

D
a vorne w

aren w
eniger Bäum

e.
D

a vorne w
ar Licht.

D
ie W

iese.
U

nd dahinter m
ehr Licht!

Vollkom
m

en außer A
tem

 stolperte Lea auf den H
of ihrer 

Tante und ihres O
nkels. Sie drehte sich um

. D
er N

ebel 
über der W

iese lichtete sich. N
ichts verfolgte sie.

A
bsolut nichts.

Sie hatte sich alles nur eingebildet. W
ie ein dum

m
es, 

kleines M
ädchen!

Ihre A
ngst schlug in Ä

rger über ihre A
ngst um

.
D

a w
ar nichts.

Vor nichts hatte sie A
ngst gehabt.

D
er W

agen ihrer Tante rollte auf den Innenhof. Sie 
hupte, w

inkte und rief Lea zu: »W
illst du etw

a allein raus -
gehen?«

Lea zw
ang sich ein Lächeln ins G

esicht und schüttelte 
den Kopf. Bloß nichts sagen, ihr rasender A

tem
 w

ürde sie 
verraten.

»A
ber w

ozu hast du dann eine R
egenjacke an?«

Schulterzucken.
M

arie stieg aus und öffnete den Kofferraum
. Er w

ar vol -
ler Einkaufstüten.

»H
ilf m

ir beim
 A

usladen, dann können w
ir gleich viel -

leicht noch m
al kurz zusam

m
en rausgehen. D

er N
ebel ver-

zieht sich ja schon w
ieder.«

Lea nahm
 eine T

üte vom
 Beifahrersitz. D

abei fiel ihr 
Blick auf die U

hr am
 A

rm
aturenbrett: 12:43.

Sie zog ihr H
andy aus der Tasche und drückte kurz 

drauf.
12:43.


